(lass. dm 


book 


A 


2 
1. 


{ 
0 


3 
N 


1 ‚AL 


—— 


7 


Rede 


des ? ya 


Herrn Heinrich Gin al, 


Prediger der deutſchen Rationaliſten Kirche in Philadelphia, 


Ueber den 


Unterſchied zwiſchen dem Rationalismus der Theolo⸗ 
gen Deutſchlands und ſeiner eigenen Lehre. 


Vorgetragen am 18. December 1842. 


Geſchrieben und zum Druck befördert 


von 


Johann Heinrich Wiedemann ze. 


ü Philadelphia, 1843. 
| Gedruckt bei F. W. Thomas und Comp., Nr. 105, Callowhill Strafe. 


NEN, 00 
e & 15 8 


RUE 
RR, 


u 


Als ich noch in Deutſchland war, genoß ich oft 
das Vergnügen, Predigten von ausgezeichneten 
Rationaliſten zu leſen und zu hören, und bin da⸗ 
her im Stande, die Lehre dieſer Theologen mit 
dem Inhalte der Vorträge des Hrn. Gina l's 
zu vergleichen und den Unterſchied klar und deut⸗ 
lich zu erkennen, welcher nicht nur in der Ent⸗ 
wickelung, ſondern ſogar in den Grundprincipten 
ſtattfindet. 


Um ſo mehr erfreute es mich, daß Herr 
Ginal in ferner am 18. December v. J. ge⸗ 

haltenen Rede, dieſen Unterſchied auf eine popu⸗ 
lare, allgemein verſtändliche und dennoch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Weiſe darlegte, und fühlte mich bewo⸗ 
gen, dieſelbe niederzuſchreiben und mit der innig⸗ 
fen Bitte zum Druck zu befördern, daß An— 
dersdenkende darüber ebenſo ruhig, gerecht und 


liebreich urtheilen mögen, als der menſchenfreund⸗ 
liche Verfaſſer über ſolche Schriften urtheilt, de⸗ 
ren Meinungen, er nicht als die ſeinigen aner- 
kennen kann. 8 


Philadelphia, den 10. Januar 1843. 


Johann Heinrich Wiedemann ır. 


Der Kampf zwiſchen freiem Denken und äußerer Autorität, 
iſt ſo alt als die Entwickelung der Denkfähigkeit der Menſchen, 
und dieſes iſt natürlich auch in Religionslehren der Fall, und 
geht durch die ganze Religionsgeſchichte hindurch; denn in 
allen Religionen liegt das doppelte Element des inneren gei— 
ſtigen Lebens und der äußern Form, des Weſens und der 
Einkleidung, der geiſtigen Idee und ihres ſinnlichen Zeichens. 
Daher finden wir auch ſchon in den früheſten Zeiten der 
chriſtlichen Kirche in den philoſophiſchen Beſtrebungen mancher 
Kirchenväter, und ſelbſt im finſtern Mittelalter in der Scho— 
laſtik, hie und da das Rationelle mitten in dem Wuſt des 
Aberglaubens, das klare Licht der Vernunft, umgeben von 
dichten Wolken des Wahns. Dennoch aber gehört der Streit 
zwiſchen Autoritätsglauben und Rationalismus, mit Bewußt— 
ſein der Principien geführt, der neueren Zeit an. Selbſt in 
der Reformation, ſo ſehr ſie ſich auch menſchlicher Autorität 
entgegenſetzte, war doch das Prinzip des Rationalismus noch 
nicht hervorragend, indem die von Menſchen verfaßte Bibel 
als ewiges Wort der Gottheit hingeſtellt und ſo als Norm 
des Glaubens und der Handlungen erklärt wurde. 

Erſt als mit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts der 
freie Geiſt einiger Philoſophen die engen Schranken der 
Kirchenlehre durchbrach, begann der Unterſchied zwiſchen 
Autoritäts⸗Glauben und Vernunftlehre allmählich klar zu 
werden. ö 

Es war der Geiſt der Forſchung, es waren die vielen und 
großen Entdeckungen in allen Theilen der Wiſſenſchaften, 
was einen ſo großen Einfluß auf die Religionslehre ausübte. 
Bibelerklärung, Kirchengeſchichte, Glaubenslehre und Reli— 
gions⸗Philoſophie gewannen eine ganz andere neue Geſtalt. 
Mit den Wiſſenſchaften vereinigte ſich eine freiere Dichtung, 
ein freier politiſcher Geiſt, beſonders von Frankreich aus, 
eine freiere Sitte, eine freie öffentliche Meinung, gegen die 
der alte Glaube mit ſeinem Vorurtheile unmöglich laͤnger 
Stand halten konnte. So ſahen wir gegen Ende des letztern 
Jahrhunderts, den Geiſt des freien Denkens unter dem Namen 
Aufklärung, in Wiſſenſchaft und Leben mächtig walten. 

Es waren deutſche Theologen, welche die Principien der 
Vernunft und ſo die Lehre der Philoſophie zu einer Umgeſtal— 
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tung der Religionslehre anwandten, welche in Schriften, auf 
Kathedern, und nicht ſelten auf Kanzeln, Lehren verkündigten, 
welche nicht nur mit denen der Kirche, ſondern ſogar mit der 
Bibel in manchen Punkten unvereinbar waren. 

Das Anſehen der bisher für heilig gehaltenen Bücher 
wurde beſonders durch die natürliche Erklärungen der Wun⸗ 
der des alten Teſtaments, wie ſie Eichhorn, Profeſſor in 
Göttingen, hinſtellte, und der natürlichen Auslegung der 
Wunder des neuen Teſtaments, wie ſie Paulus, Profeſſor in 
Heidelberg, der theologiſchen Welt darlegte, geſtürzt. 

Die natürliche Erklärung der Wunder iſt freilich in mars 
chen Fällen unmöglich und deren Berſuch muß zuweilen ein 
gerechtes Lächeln erregen. Es war aber dennoch das Stre⸗ 
ben, welches zu Ende des vorigen und im Anfange des ge⸗ 
genwärtigen Jahrhunderts ſtattfand, ein erfreuliches Zeichen 
der Zeit; ein Rütteln an den Ketten, mit welchen die Völker 
ſchon lange Zeit gefeſſelt waren und von welchen befreit zu 
werden, ſie ſich e ein Verſuch des Geiſtes, die Schran⸗ 
ken zu durchbrechen, welche ſich dem freien Streben entgegen 
ſtellten; eine ſchöne Morgenröthe, die einen herrlichen, beſe⸗ 
ligenden Tag, den Tag der Freiheit, das goldene Zeitalter 
verſprach, auf welches die Völker ſeit Jahrtauſenden hofften; 
welches der ſchöͤnſte erhabendſte Gegenſtand der Ahnungen 
und des Strebens der Menſchheit war und iſt. Doch dieſer 
Rationalismus vernachläſſigte den Lebensquell, indem er ein⸗ 
ſeitig, zu viel auf den Verſtand und zu wenig auf das Gefühl 
wirkte, und daher verurſachte er in dem nervenſchwachen Ge⸗ 
ſchlechte ſeiner Zeit eine Reaction des Gefühls und der Phan⸗ 
taſie, welche in geheimen unbegreiflichen Lehren und im un⸗ 
mittelbaren Umgange mit Gott, den Frieden der Seele und 
das Glück dieſes und des zukunftigen Lebens, fuchte, 

Dieſes überwiegende Walten der Gefühle zeigte ſich beſon⸗ 
ders während den letzten Jahren und nach dem Frieden mit 
Frankreich. Freies Denken in religiöſer Hinſicht, wurde als 
heilloſer, ſittenverderbender Srangöfifcher Unglaube erklärt; 
man wollte, wie man ſich ausdrückte, die alte gute deutſche 
Religion, den Glauben der edeln Väter wieder zurückführen, 
nicht bedenkend, daß das Chriſtenthum keine deutſche Natio⸗ 
nal⸗Religion iſt, ſondern eine, in einer ſüdlichen, auf die Phan⸗ 
taſie mächtig einwirkenden Gegenden Aſiens entſtandene, in 
Griechenland und Italien, noch mehr im Widerſpruch gegen 
die reine Vernunft ausgebildete, von dem deutſchen Volke 
in den Zeiten der Barbarei, theils durch den Eifer und die 
Liſt der Mönche, die nicht nur durch ſchlaue Reden, ſondern 
auch durch vorgebliche Wunder, auf das unwiſſende Volk wirk⸗ 
ten, eingeflößte und theils im frommen Wahune, zur Errei⸗ 
chung politiſcher Zwecke, mit dem Schwerdte aufgezwungenen 
und die Einheit und daher die Nationalkraft Deutſchlands bis⸗ 
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her immer hindernde Lehre. Denn wie groß konnte die deuts 
ſche Nation daſtehen, wenn fie nicht durch ihr ſchief entwickel⸗ 
tes religiöſes Gefühl eine Sclavin aflatifcher Schwärmerei, 
griechiſcher und italieniſcher Prieſterthorheit und Schlauheit 


wäre. 

Dieſer den alten Glauben mit großem Eifer verlangende 
Geiſt, offenbarte ſich beſonders nach dem im Jahre 1817 ge⸗ 
feierten Reformationsfeſte der proteſtantiſchen Kirche. Wie 
einſt die Israeliten in dem Abfall von den Geſetzen Jehovas, 
die Urſache ihres Unglücks zu finden glaubten, ſo klagten deut⸗ 
ſche Theologen über den Unglauben der Zeit, als die Urſache 


des Unglücks, welches Deutſchland eine Reihe von Jahren 


betroffen hatte. Seit jenem Feſte war der Streit zwiſchen 
Orthodoxie und Rationalismus, oder zwiſchen der alten Glau⸗ 
beus⸗ und der Vernunftlehre, nicht länger nur ein wiſſen⸗ 
ſchaftlicher, zwiſchen Theologen geführter Streit, ſondern 
Sache des Publikums und einige altgläubige Theologen ver⸗ 
langten von deu Rationaliſten, daß wenn ſie redlich ihre Ue⸗ 
berzeugung bekennen wollten, fie ſich als Abtrünnige von dem 
Ehriſtenthum erklären und die chriſtliche Kirche verlaſſen ſoll⸗ 
ten. 

Jetzt galt es für den Rationalismus ſich gegen dieſe Zumu⸗ 
thung zu vertheidigen und der Streit wurde noch mehr prac⸗ 
tiſcher Natur, als ſogar Preußens Regierung in Anſpruch 
genommen wurde, gegen die Verbreitung der Vernunftlehre 
auf den Univerſitäten, mit ihren Decreten aufzutreten. Es 
handelte ſich nun um die Sprechfreiheit der proteſtantiſchen 
Kirche, für welche ſelbſt mehrere altgläubige Theologen kräf⸗ 
tig auftraten. \ 

Doch die franzöſiſche Revolution und Thronveränderung 


im Jahr 1830, zog die Blicke des deutſchen Volkes von der 


Religion zu der Politik, und es zeigte ſich eine Gleichgültig⸗ 
keit in beiden Partheien, wenigſtens erſchienen keine Haupt⸗ 
kämpfe, bis endlich Doctor Straus den wiſſenſchaftlichen 
Streit, durch ſein ſcharfdurchdachtes, tiefſinniges und viele 


d theologiſche Kenntniſſe enthaltenes Werk, betitelt: „Das Le⸗ 


ben Jeſu!“ auf das Neue begann, in welchem er die natür⸗ 
liche Erklaͤrung der Wundererzählungen der Bibel verwirft 
und die mythiſche Erklärungsweiſe, als Prinzip der rationel⸗ 
len Bibel⸗Erklärung hinſtellt. 

Unter Mythe verſteht er die Erzählung einer nie geſchehe⸗ 
nen oder durch Dichtung ausgeſchmückten Begebenheit, welche 
aber eine ewige Wahrheit andeutet, deren Bild fle iſt, und 
welche der Kern, von welchem ſie nur die Schale. Dabei be⸗ 
hauptet er aber, daß die mythiſche Anſicht nur Sache der in die 
Wiſſenſchaft eindringenden Theologen und es für das religiöſe 
Leben des Publikums am Beſten, die Erzählungen der Bibel 
mit kindlich einfachem Sinne als Thatſache anzunehmen. Nur 
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der Eifer ſeiner Gegner zog 1 Lehre in den Kreis des Volks 
und verſchaffte ſo ſeiner Sache allgemeines Intereſſe, beſon⸗ 
ders da er, als Profeſſor der Glaubenslehre, nach Zürich be⸗ 
rufen wurde, einige altgläubige Prediger in der Nachbarſchaft 
dieſer Stadt, das Landvolk durch die Verſi cherung, daß die 
Lehre Jeſu durch die Ankunft dieſes Mannes in Gefahr ſei, 
ſo ſehr aufreizten, daß es ſich bewaffnet in die Stadt ſtürzend, 
ſeiner Einſetzung entgegen ſetzte. 
Die mythiſche Auslegung läßt ſich auf alle Wundererzäh⸗ 

lungen des alten und neuen Teſtaments anwenden, ohne daß 
es doch nöthig iſt, bei jeder die natürliche Auslegung auszu⸗ 
ſchließen; wenn aber viele Theologen der Meinung ſind, daß die 
wundervolle Geburt Jeſu, ſeine Auferſtehung und Himmel⸗ 
fahrt, von dem Volke als Thatſachen geglaubt werden müſſen 
und nur Solche, welche in die Tiefe der Wiſſenſchaft eindrin⸗ 
gen, dieſe Erzählungen ohne Gefahr als Mythen erkennen 
e ſo beleidigen ſie die Rechte und die Würde des Vol⸗ 
kes 


Zwar gab es in den Zeiten des Alterthums eine vom Volks⸗ 
glauben verſchiedene Prieſterreligion; aber dieſer Unterſchied 
war immer dem gemeinen Wohl mehr nachtheilig als nützlich, 
und was man auch zu ſeinen Gunſten ſagen und welchen 
Scharfſinn man auch anwenden möge, denſelben zu verthei⸗ 
digen, ein, wenn auch nicht abſichtlich böſes und oft ſogar für 
eine Reihe von Jahren nützliches, doch im Ganzen unheil⸗ 
bringendes Verfahren. Nur die reine, von allem Falſchen 
ungetrübte Wahrheit gründet der Völker dauerhaftes Glück. 
Jeder Trug, und wenn er auch nur die Form der Wahrheit, 
die Hülle des Heiligen betrifft, iſt ein zu beklagender Krebs⸗ 
ſchaden, deſſen ſchreckliches, das geſunde Leben verderbendes 
Gift, oft Jahrtauſende nach ſeiner Entſtehung und 1 
Nützlichkeit ſchaudervolles Unglück verurſacht. 


Man hatte bisher die irrige Meinung, daß meine Leher 
derſelbe Rationalismus ſei, welcher in den Schriften deutſcher 
Rationaliſten enthalten, auf den Kathedern Deutſchlands ge⸗ 
lehrt und auf vielen Kanzeln verkündigt wird. Dieſelbe iſt 
aber freier und unabhängiger von den Religionslehren der 
Vor⸗ und Mitwelt, erkennt keine Wahrheit, welche der 
Verſtand nicht zu begreifen, die Vernunft nicht zu erforſchen 
vermag, und iſt daher in ihren Grundanſichten über Gott 
und Unſterblichkeit, ja ſogar Uher Moral, von demſel⸗ 
ben Fecht den. 


Von einem allmächtigen, allgütigen, allweiſen und allwiſ⸗ 


ſenden Gotte, der die Welt erſchaffen, und der das Schickſal 
eines jeden Einzelnen, mit unendlicher Weisheit und Liebe, 
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lenket, weiß die Vernunft nichts und konnte daher auch Je— 
ſus keine, dem ſcharfen, vorurtheilsloſen Forſcher annehm— 
bare Lehren ertheilen, welchen Profeſſor Paulus und ſeine 
Anhänger als den ehren, welcher die Menſchheit mit richtigen 
Begriffen über das Weſen Gottes beglückte, und von dem 
Straus in einer ſeiner neueſten Schriften äußert: 


„Die Würde Jeſu gründet ſich auf das innere Verhält— 

niß ſeines Gemüthes zu Gott, vermöge welchem er ſagen 
konnte: Der Sohn thut nichts von ihm ſelber, ſondern nur, 
was ihm der Vater zeigt, ich und der Vater ſind Eins; 
Niemand kennet den Vater als der Sohn, und Niemand 
kann zum Vater kommen als durch den Sohn.“ 


So hoch auch jeder Vernünftige Jeſum ehrt, wegen der 
ſchönen, herrlichen Menſchenliebe, die ihn befeelte, ihn zu 
ſeinen Reden und Handlungen veranlaßte, ſo wenig auch die 
Möglichkeit geläugnet werden kann, daß er bei einem zarten 
Nervenſyſtem, einen großen Reichthum von Magnetismus, 
(das Lebensprincip von Menſchen und Thieren,) be— 
ſitzend, manche Krankheiten ſchnell zu heilen vermochte, 
ſo iſt dennoch ſeine Ausſage, Gottes Eigenſchaften unbedingt 
zu glauben, gegen das Geſetz der Vernunft, die dem Fort— 
ſchreiten der Völker hemmend in den Weg tritt und endlich 
ausgerottet werden muß; denn welchen Grund kann die 
Vernunft angeben, dieſen beinahe ſeit zwei tauſend Jahren 
verſtorbenen Israeliten in Glaubensſachen als Autorität an— 
zuerkennen und ſo ein Recht einzuräumen, welches ſie jedem 
Andern verweigert? So lange Jeſus in uuſern geiſtigen 
Augen auf einem ſo erhabenen Standpunkt erſcheint, können 
wir unmöglich auf den Namen ächter Rationaliſten Anſpruch 
machen. Wenn wir aber behaupten, daß wir der Lehre Jeſu 
über Gottes Eigenſchaften deswegen unſern vollen Beifall 
und Glauben ſchenken, weil dieſelbe ſo ſchön, ſo herrlich mit 
den Reſultaten der reinen Vernunft übereinſtimmt, ſo rührt 
dieſes aus dem Mangel eines freien und tiefen Denkens her; 
denn ob wir gleich das Urweſen, aus welchem, durch welches 
und in welchem wir leben, als den Keim alles Denkens und 
ſo als den Urſprung aller großen herrlichen Ideen und Ge— 
fühle erkennen müſſen, und wie ehr- und liebenswürdig ſich 
auch daſſelbe in den Individuen offenbart, welche Ausflüffe und 
Theile von ihm ſind, ſo iſt es doch ſehr ungewiß, ja ſogar un— 
wahrſcheinlich, daß das Weſen, in welchem die ewige Denk— 
und Gefühlsfähigkeit enthalten iſt, zu denken und zu fühlen 
vermag, weil ſich ein Denken und Fühlen ohne die hiezu 
geeigneten Organe nicht wohl annehmen läßt. 

Und welcher vorurtheilsfreie Nachdenkende kann einen 
allmächtigen und zugleich allgütigen Gott annehmen, wenn 
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er die großen und vielen Leiden der Menſchen und Thiere, 
die zahlloſen Uebel betrachtet, welche auf dieſer Erde ſtatt⸗ 
finden. Iſt Gott allmächtig, ſo kann er, iſt er allgütig, ſo 
will er alles Leiden, auch des Geringſteu, feiner Gefchöpfe uns 
möglich machen. Welcher edle, welcher nur mittelmäßig gute 
Menſch wird nicht die Leiden ſeiner Mitgeſchöpfe ſo viel zu 
entfernen ſuchen als ihm möglich iſt? Und die unendliche, 
Alles umfaſſende Liebe und Allmacht ſollte mit kaltem, mit⸗ 
leidsloſem Herzen hinblicken auf das entſetzliche Unglück, 
unter welchem ſo viele Menſchen hülflos ſeufzen? Iſt Gott 
allmächtig, ſo iſt er ein erbarmungsloſes, Schauder und Ab⸗ 
ſcheu erregendes Ungeheuer; iſt er allgütig, fo mangelt ihm 
die Allmacht, alle dieſe ſeine Kinder zu beglücken, deren Elend 
der Gegenſtand ſeines unendlichen Mitleids ſein muß. 

Wohl ſagen Einige, daß gerade die Leiden und das Elend 
der Menſchen das am meiſten geeignete Mittel ſei, dieſelben 
zu ihrer hohen und glorreichen Beſtimmung zu führen. Doch 
eben dieſes iſt ein klarer, deutlicher und unumſtößlicher Be⸗ 
weis, daß das Urweſen nicht allmächtig und allgütig zugleich 
ſei, ſondern daß es nach ſeinen unabänderlichen Geſetzen das 
Schöne und Gute, das Große, Herrliche und Beſeligende 
allmählig und nicht ohne Leiden, nicht ohne Schmerzen der 
Individuen entwickeln könne. Wie durch den Kampf der 
Elemente Welten geboren werden, ſo muß geiſtige Größe 
und Seligkeit durch viele Leiden, unter denen das arme Men⸗ 
ſchenherz keinahe erliegen möchte, unter heißen Kämpfen, 
in welchen auch wohl die Muthigſten zittern und manchmal 
zurück ſtatt vorwaͤrts ſchreiten, ſich allmählig ihr Daſein er⸗ 
ringen. Dieſer Gedanke, o Menſchheit, ſei dir ein leitender 
und ſchützender Genius, der dich mit himmliſchem Lächeln 
bei deiner Hand ergreifend feſthält, wenn du niederſinken 
willſt unter dem ſchweren Gewicht deiner Leiden; er ſei der 
Stern tröftender Hoffnung, der dir lieblich blinkend auch 
dann noch ſeine goldene Strahlen zuſendet, wenn am Himmel 
deines Schickſals alle andern Sterne untergegangen und 
Alles in grauenvolle Nacht gehüllt iſt. 


Auch in Rückſicht der Unſterblichkeit iſt die Lehre Jeſu kein 
Felſen, auf welchem der Anker der angenehmen Hoffnung 
einer unaufhörlichen Perſönlichkeit zu ruhen vermag, und 
dieſe Theologen Deutſchlands, welche die Bibel nicht als eine 
von Gott eingegebene Offenbarung betrachten, aber dennoch 
glauben, daß Jeſus über das Leben nach dem Tode ſichere 
Auskunft ertheilen konnte, bedenken nicht, daß in dieſem 
Punkte, über welchen des Menſchen Verſtand nichts begreifen 
und feine Vernunft nichts zu erkennen vermag, wo hoͤchſtens 
ein leiſes, dunkles Ahnen und an Wahrſcheinlichkeit grenzende 
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Vermuthungen möglich, find, auch dieſer Nazarener, ſo edel, ſo 
liebens⸗ und ehrwürdig er war, dennoch ſo wenig mit Gewißheit 
wiſſen konnte, als die Philoſophen und Prieſter der Vorwelt, 
die Gelehrten unſerer Zeit und alle andern Menſchen; denn 
keine ſterbliche Hand vermag den Schleier zu heben, der das 
Jenſeits unſern Augen verhüllt. Kein Licht erhellt des Gra⸗ 
bes Nacht: ſelbſt in des Todes ſchauervollem Kampfe, auf der 
Brücke zwiſchen Zeit und Ewigkeit, reicht unſers Auges Blick 
noch nicht hinüber zu dem Lande, welches vielleicht in wenigen 
Augenblicken unſere ewige Heimath wird; und noch iſt Keiner, 
der die Erde verließ, zurückgekehrt, um uns zu verkünden, 
— Geheimniſſe die andere Welt in ihrem dunkeln Schooße 
verberge. ö 


Viele Rationaliſten Deutſchlands erklaren das neue Teſta⸗ 
ment, obgleich in manchen Glaubenslehren der Vernunft 
widerſprechend, wenigſtens in der Morallehre herrlich, voll⸗ 
kommen und tadellos, und daher das Chriſtenthum als eine 
für unſere Glückſeligkeit unentbehrliche Religion. 

Die Moral Jeſu und ſeiner Apoſtel, wie ſie im neuen 
Teſtament enthalten iſt, hat viele herrliche, mit der Vernunft 
vollkommen übereinſtimmende, der Menſchheit höchſt nützliche 
und wohlthätige Lehren, aber auch einige ſchwaͤrmeriſche, und 
ermangelt einer gehörigen Grundlage, eines ſichern Entſchei⸗ 
dungspunktes deſſen, was gut und böſe, recht und unrecht, 
Tugend und Laſter iſt. 

Groß und herrlich ſind die Geſetze der Menſchenliebe, welche 
zwar auch viele vor Jeſu beſtehende Religionen lehrten; aber 
mehr denn in irgend einer andern, in den Lehren und durch 
die Beiſpiele des neuen Teſtaments empfohlen werden. Es 
war eine ſchöne und große Idee Jeſu, daß der, welcher der 
Größte ſein will, von Liebe bewogen, der Diener des Andern 
ſein ſoll, und dieſe Idee war die Seele der meiſten ſeiner 
Reden und Handlungen. Daher ſprach er noch am letzten 
Abend ſeines Lebens: „Daran wird Jedermann erkennen, 
daß ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe unter einander habt.“ 
Schön und die Grundlage aller Weisheit iſt dieſer demüthige 
Kinderſinn, welchen er feinen Jüngern empfahl, wenn diefel« 
ben eitel und ſtolz vom Pfade der reinen Liebe abwichen, wenn 
fie ſtritten, wer wohl der Größte im Himmelreich fein würde; 
göttlich und erhaben iſt die verzeihende Liebe, welche unter 
den qualvollen Schmerzen des Kreuzes auszurufen vermochte: 
„Vater vergib ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun!“ 
Erfreulich iſt es, wenn Johannes, der liebenswürdige Apoſtel 
der Liebe, in ſeinem erſten Briefe ſpricht: 

„Gott iſt die Liebe, und wer in der Liebe bleibet, der 
leibet in Gott und Gott in ihm;“ und „Ihr Lieben, 
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laſſet uns unter einander lieb haben, denn die Liebe iſt 
Gott, und wer lieb hat, der iſt von Gott geboren und 
kennet Gott. Wer nicht lieb hat, der kennet Gott nicht, 
denn Gott iſt die Liebe;“ 


denn er bezeiget dadurch, daß er die Liebe als das Höchſte 


erkenne. Und die Liebe iſt ja das Gute und außer ihr iſt 


nichts Gutes, nichts Verehrungs⸗, nichts Liebenswürdiges. 
Solche, die an einen perſönlichen, denkenden und fühlenden 
Gott glauben, können demſelben nach allen Geſetzen der Ver— 


nunft blos wegen ſeiner Liebe ihre tieſte Ehrfurcht und innigſte 


Liebe weihen; denn ſelbſt ſeine Weisheit kann nur in der 


vollen Erkenntniß der Herrlichkeit der Liebe, in der Art und 
Weiſe, wie dieſelbe ihre Gegenſtände zu beglücken vermag, 


beſtehen. 


Wenn die Macht der Liebe ungehindert walten könnte, 


wenn die ewige Wahrheit das Grundprincip, die Baſis der 


chriftlichen Moral: Was dich und andere beglücket, iſt gut, 
weil es zur Glückſeligkeit fuhrt; was dir und andern ſchadet, 
iſt böſe, weil es hindert, die große Beſtimmung, Glückſeligkeit, 
zu erreichen, —ſo wäre die chriſtliche Sittenlehre das, was die 
Moral ſein ſoll, eine Lehre der Beglückung, der menſchlichen | 


Natur angemeſſen und fie befriedigend. Aber der Glaube, 


welcher niemals einen Einfluß auf die Morallehre haben 
ſollte, welcher nie beſtimmen kann, was wir zu thun oder zu 


laſſen haben (denn wie kann das Ungewiſſe die Norm unſerer 


Handlungen fein 2) iſt die Grundlage der chriſtlichen Moral, 
und auf dieſen Glauben geſtützt, haben Jeſus und ſeine Apo⸗ 
ftel Sittengeſetze hingeſtellt, welche den menſchlichen Bedürf⸗ 
niſſen nicht entſprechen und die Entwickelung der Freiheit und 
Glückſeligkeit hemmen. 

So iſt das, auf den Glauben an eine, die durch Irrthum 
und Bosheit unſerer Nebenmenſchen verurſachte Leiden mit 
unendlicher Weisheit und Liebe zulaſſende Vorſehung, „ohne 
deren Willen kein Sperling vom Dache fällt,“ gegründete 
Verbot der Selbſtvertheidigung, die geduldige Hingebung 
unſeres Willens unter die Anmaßungen des Betrugs und der 
Gewalt, einer die Rechte eines jeden Einzelnen ſchützenden 
und Alle zur Glückſeligkeit führenden Moral, widerſprechend. 

In dieſem Nichtvertheidigungsſyſteme iſt auch die irrige, 
den freien Geiſt der Völker unterdrückende, Lehre enthalten, 
welche unbedingten Gehorſam der Unterthanen gegen die 
Obrigkeit, der Sklaven gegen ihre Meiſter verlangt und 
jedes Widerſtreben gegen dieſelben als einen Ungehorſam 
gegen Gott betrachtet. 

Dieſes Geſetz gründet ſich auf den irrigen Glauben: daß 


alle obrigkeitliche Perſonen von Gott eingeſetzt ſeien, während 


nach den Ausſprüchen der Vernunft dieſelben ihr Amt nicht 
von Gott empfangen, aber dafür zu ſorgen haben, daß die 
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ewigen Geſetze der Gerechtigkeit als Staatsgeſetze hingeſtellt 
und befolgt werden, deren Verletzung dann allerdings unmo— 


raliſch und ſtrafwürdig iſt. 


7 


Das Fehlerhafte der Lehre eines ſclaviſchen Gehorſams 
wird dadurch nicht gehoben, daß die Obrigkeiten und 
Sclavenbeſitzer daran erinnert werden, daß ſie einen Herrn 
im Himmel haben, welchem ſie Rechenſchaft von ihren Hand— 
lungen ſchuldig ſind, indem es ihrer Willkühr überlaſſen bleibt, 
ob ſie dieſen Ermahnungen folgen wollen oder nicht. 

Das der Lehre der Eſſener, einer in Egypten entſtandenen 
jüdiſchen Sekte, nachgeahmte und nach dem Inhalt des neuen 
Teſtaments von Jeſu ausgeſprochene Ehegeſetz: „was Gott 
zuſammengefügt hat, ſöll der Menſch nicht ſcheiden,“ welches 
jede Rückſicht auf materielle und geiſtige Bedürfniſſe ver: 
geſſend, keine andern Urſachen der Trennung als körperlichen 
Ehebruch zuläßt, und das ſich auf den irrigen Glauben grün— 
det, daß jedes Paar durch Gott zuſammengeführt werde und 
ſo eine Scheidung ein Widerſtreben gegen den göttlichen 
Willen ſei, iſt die Menſchenrechte unterdrückend, den Men— 
ſchen mit unauflöslichen Banden an ſeine unglückliche Lage 
feſſelnd, dem großen Zweck des Lebens: Glückſeligkeit, feind⸗ 
lich ſich entgegenſtellend und muß daher vor dem erhabenen 
Richterſtuhl der Vernunft verworfen werden. 

Nicht mit Unrecht, äußerten die Jünger Jeſu bei dieſem 
Ausſpruch: „Wenn es ſo iſt, iſt es nicht gut, ehlich zu wer— 
den;“ denn ohne eine leichtſinnige Verſtoßung der Gattin, 
wie es das Geſetz Moſes erlaubte, zu billigen, geſtattet die 
Vernunft eine Trennung der Ehe, wenn hinreichende Gründe 
vorhanden ſind, ſich zu überzeugen, daß der Zweck derſelben, 
Glückſeligkeit, ohne welche die Ehe eine vernunftloſe Scla— 
verei iſt, nicht erreicht werden könne. 

Wenn nach dem moſaiſchen Geſetz das Frauenzimmer eine 
Sclavin war, welche von ihrem Gatten, der das Recht genoß, 
ſo viele Weiber zu gleicher Zeit zu haben, als er ernähren 
konnte, ſo hat die Moral Jeſu beide in einen Zuſtand der 
Sclaverei geſetzt, indem ſie es denſelben unmöglich machte, 
ſich anders als durch rohe, gemeine Untreue des Joches zu 
entledigen, unter deſſen qualvoll drückender Laſt ſie ſeufzen. 
Dieſes erkennend, haben auch die Regierungen beinahe aller 
civiliſirten Staaten ein Ehegeſetz entworfen, welches den 
menſchlichen Bedürfniſſen und Rechten angemeſſener und mit 
den Ausſprüchen der Vernunft übereinſtimmender iſt als das 
moſaiſche und chriſtliche, und beſonders hat ſich in dieſem 
Punkte Preußen ausgezeichnet. 

Freunde der Tugend, fürchten Sie nicht, daß durch die 
freie Lehre der Vernunft die Würde und Heiligkeit der Ehe 
auch nur im geringſten verletzt werde! Je mehr die Geſetze 
der Vernunft herrſchen, deſto ſchöner und beglückender wird 
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der Bund der Ehe, deſto mehr kann er, von den ſchändlichen, 
die Menſchenwürde entehrenden, Mißbräuchen befreit, die 
bisher noch immer mehr oder minder feine Reinheit getrübt, 
ſeine wohlthätigen und herrlichen Wirkungen offenbaren. 

Allen Geſetzen der reinen Vernunft, allen natürlichen, un⸗ 
verdorbenen Gefühlen des Herzens widerſprechend und die 
Moralität in ihren tiefſten Gründen erſchüͤtternd, iſt die Lehre, 
daß der Glaube beſelige und der Unglaube verdamme; der 
Irrthum, daß der Glaube eine herrliche, der Gnade Gottes 
fähig machende Eigenſchaft und die Quelle alles Guten ſei; 
der Unglaube aber ein das Mißfallen Gottes erregendes und 
ein alles Böſe erregendes Laſter. Was auch das ueue 
Teſtament Schönes und Herrliches über Menſchenliebe ſpricht, 
wird durch das Uebergewicht, welches es dem Glauben über 
die Liebe ertheilt, in ſeiner Wirkſamkeit gehindert und nicht 
ſelten gänzlich aufgehoben; denn ſelbſt der Apoſtel Johannes, 
der fo fchön zu Menſchenliebe ermahnt, ſpricht in feiner zwei⸗ 
ten Epiſtel: „So Jemand zu euch kommet und bringet dieſe 
Lehre nicht, den nehmet nicht in euer Haus auf und grüßet 
ihn auch nicht, denn wer denſelben grüßet, der macht ſich 
ſeiner Sünde theilhaftig.“ Mochte der von Hunger und 
Durſt, von der Hitze eines orientaliſchen Himmels ermattete 
Wanderer an der Thüre eines Chriſtenhauſes anklopfen, ſo 
durfte er nach Johannes Ermahnung dort nicht die nöthige 
Labung, nicht die erſehnte Ruhe finden, wenn der Bewohner 
des Hauſes ihn als einen ſolchen erkannte, der die Ankunft 
des Meſſias in der Welt nicht glaubte. Freilich konnte der 
Bekenner Jeſu einen ſolchen nicht als chriſtlichen Bruder 
begrüßen; aber ihn als einen Menſchen freundlich grüßend 
liebevoll zu beherbergen, wie es noch heute bei den Moha⸗ 
medanern eine heilige Sitte iſt, war doch wahrlich auch die 
Pflicht der erſten Chriſten, und nur eine verwerfliche Bigotterie 
konnte die Ausübung derſelben verbieten. 

Die Liebe vergeſſend, ſchleudert Paulus den Fluch auf Alle, 
die eine andere Lehre als die ſeinige verkündigen, wenn er in 
ſeiner Epiſtel an die Galater ſpricht: „Aber ſo auch wir, 
oder ein Engel vom Himmel euch würde ein ander Evangelium 
predigen, denn das wir euch geprediget haben, der ſei ver⸗ 
flucht, wie wir jetzt geſagt haben, ſo ſagen wir euch abermals: 
So jemand euch ein ander Evangelium prediget, denn das 
ihr empfangen habt, der ſei verflucht.“ 4 / 

Dieſer engherzige und vernunftloſe Feuereifer gegen An— 
dersgläubige iſt der Keim aller Verfolgungen, welche in 
den Annalen der chriſtlichen Kirche enthalten find und dieſel⸗ 
ben in den Augen aller vorurtheilsloſen Menſchen ſchänden. 

Unter dem verderblichen Einfluß eines ſolchen Glaubens 
kann die zarte Pflanze der Liebe nicht gedeihen, nicht zum 


15 
ſchoͤnen herrlichen Baume empor wachſen, deſſen goldene 
Früchte die Welt beglücken. f 

Von Glaubens⸗Irrthum bewogen, deſſen Verderben brin— 
gende Flamme im Herzen lodernd, wurde die freie Entwicke⸗ 
ung des Geiſtes durch die Glaubensgeſetze einer anmaßen⸗ 
den Prieſterſchaft gehindert, in der wahuſinnigen Abſicht, die 


Seelen von dem ewigen Verderben des Irr- und Unglaubens 


zu retten, wurde der tödtende Stahl nach den Menſchenher⸗ 
zen gezückt, Scheiterhaufen angezündet und blutige, die 
Menſchheit entehrende Kriege geführt, das Band der Völker 
zerriſſen und die Einigkeit im Familienleben zerſtört; durch 
die Gräuelthaten des Glaubens zurückgeſcheucht, war es 
der Liebe unmöglich, ihren goldnen Zepter zu ſchwingen, den 
Thron der Weltherrſchaft zu beſteigen, der ihr gebührt und 
Jahrtauſende werden noch dahin fließen, ehe das goldene 
Zeitalter erſcheint, wo die Sonne der Wahrheit mit ihren 
herrlichen, alle Herzen erfreuenden Strahlen die dunkeln 
Schatten des Wahns verſcheuchen, den Menſchen ihre Rechte 
und Pflichten lehren, die Liebe in ihrem vollen göttlichen 
Glanze zeigen und ſie dadurch alle beglücken wird. 


Daß dieſes doch endlich, endlich geſchehen möge, ſollte 
Jeder von uns ſo viel beitragen, als es ſeine Kräfte geſtatten. 
Begeiſtert für das Wahre und Heilige, glühend für der Völ— 
ker Glück, für das Erkennen und Ausüben ihrer Rechte und 

Pflichten, wodurch daſſelbe allein bewirkt werden kann, ſoll⸗ 
ten wir in die Reihe der edeln Kämpfer treten, welche mit 
dem Schwerdte des Geiſtes bewaffnet ſich Allem muthig wi⸗ 
derſetzen, was gegen die ewigen Geſetze der Natur und Ver— 
nunft iſt, daun wird das Sehnen und Hoffen der Edeln aller 
Zeitalter erfüllt, die Ideen verwirklicht, die ihres Geiſtes 
Streben, ihres Herzens höchſte Freude waren. Und wenn 
es mir gelungen iſt, zu dieſem großen herrlichen Zwecke auch 
nur einen kleinen Theil beizutragen, ſchätze ich mich glücklich, 
geboren zu ſein. f 
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2 wi, * Der | * . 
Vernunft⸗ Prediger und der Quäker. 


| Die Hälfte des Ertrages ift zum Beſten 
8 der 
evangeliſch⸗deutſchen Gemeinde in Philadelphia. 
l 5 ü | 


Kennt Ihr das Land, wo der Menſch ſich noch in der Fuͤlle der Jugend 
Frei und kräftig bewegt, frei von deſpotiſchem Druck? 
Kennt Ihr das Land, wo noch immer in heiliger Freiheit die Rede 
Und die vermittelnde Schrift frei bei dem Volke beſteht? | 
Wo die verſchiedenen Stämme und wo die Parteien und Sekten | 
Neben einander befteh’n, ohne von Einer beherrſcht, ü 
Sich noch in freiem Gebiete des Geiſtes bewegen, entwickeln, 
Strebend nach einem Ziel, jenem der Humanitaͤt! 
Kennt Ihr das Land? Es ſind die Vereinigten Staaten, die durch die 
Weihe der Freiheit beſteh'n, kraͤftig und herrlich und groß. 
Doch dieſe herrlichen Staaten durchziehet auch leider! noch immer 
Graͤßlich ein Schatten, es iſt: „ſchmaͤhliches Sklavenſyſtem.“ 


Kennt Ihr den Mann, welcher einſt auf friedlichem Wege dem Menſchen 
Weber die rohe Gewalt Segen und Frieden errang? 
Es iſt Penn und Pennſylvanien nennt ſich der Staat, wo 
Dieutſche den erſten Keim kuͤnftiger Größe gelegt. 
Und hier in dieſem Staate erbluͤhet nun eine der ſchoͤnſten 
Staͤdte des Bundes, ſie iſt: Philadelphia! | 
Nicht das geraͤuſchvolle Toben, auch nicht jenes glänzende Treiben, ' 
Findet man hier, fo wie dort, wo die Ariſtokratie, 
o ſich der Adel und Koͤnige Reſidenzen erbauen, 
Wo an der Seite der Pracht bettelnd das Elend erſcheint. 


| ches Bild, majeſtaͤtiſch und groß b 
Rings von Lichtmeer umgoſſen, ſich unſerem ftaunenden % 
Oeffnet, unendlich im Raum, ohne ein Ziel ſich ver 


Tritt in den friedlichen Hain, welchen der Quaͤker dunchwallt! 
Sucheſt du Wahrheit, den helleſten Tag des erwachenden Geiſtes, 
Schließe mit Ginal den Bund, dieſem Freunde des Lichts. 
Per erfreche dich nicht, den Einen oder den Andern 

Schnoͤd' zu verdammen, weil er anders denket als du! ia 
Schmach dem Zeloten! denn Zwang entehret die Seele des Menschen, 25 


Ueberze: gung allein zeichne und wähle die Bahn? * 
Dieſes erheiſchet die Winde und dieſes gewaͤhret die Freiheit,. 
Die der Vereinigte Staat noch feinen Bürgern verleihktt. 
Und fo lange und wo noch dieſes Kleinod beſtehe , 
Frei von deſpotiſchem Druck einer ſervilen Cenſu n,, 4 
Bleibet dem Menſchen das freie Streben des Geiſtes geſichert:; 


Wenn auch ſpaͤt, doch gewiß feiert den Sieg die Vernunft! 


Gedruckt bei J. G. Weſſelhoeft, No. 9, Bread Straße, Philadelphia. 
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Rings von Lichtmeer umgoſſen, ſich unſerem ſtaunendel 
Oeffnet, unendlich im Raum, ohne ein Ziel ſich verli ert. 
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Liebſt du das Dunkel, den labenden Schatten der ghet Seele, 
Tritt in den friedlichen Hain, welchen der Quaͤker durchwallt! 
Sucheſt du Wahrheit, den helleſten Tag des erwachenden Geiſtes, 
Schließe mit Ginal den Bund, dieſem Freunde des Lichts. 1 
* erfreche dich nicht, den Einen oder den Andern | 
Schnoͤd' zu verdammen, weil er anders denket als du! 2190 
Schmach dem Zeloten! denn Zwang entehret die Seele des Menſchen, 2 
Ueberzeugung allein zeichne und wähle die Bahn! N 
Dieſes erheifchet die Wuͤrde und dieſes gewaͤhret die Freiheit, 
Die der Vereinigte Staat noch ſeinen Buͤrgern verleiht. 
Und ſo lange und wo noch dieſes Kleinod beſtehet, 
Frei von deſpotiſchem Druck einer ſervilen Cenſu , 
Bleibet dem Menſchen das freie Streben des Geiſtes geſichert; 
Wenn auch ſpaͤt, doch gewiß feiert den Sieg die Vernunft! 


Gedruckt bei J. G. Weſſelhoeft, No. 9, Bread Straße, Philadelphia. 
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| 
1 
mi 5 | 
So gut wie der am Warft; ©: m 
115 Wenn er wie's dort bequem, ſich fügt, Er ſtimmt bei jeder Wahl auch mit: 5 
Und was er braucht, da hat. Jutriguen er eutlarvt 3 IE = 9 
2. * 3 5 U 1 
Kuſchen Raſſeln ſtört ihn nicht, Auch wächſt im Wa wild der Wein, 8 115 

Ju ſeſner Einſamkeit; Am hohen Baumes Stamm; „I 

Uĩld was er mit ſein'm Nachbar ſpricht, Vergnügt kann jeder ener l, C 

Ery egt kein Straßen „Neid. 1 ( 

1 3. ies 5. Bei bens a nn. N: (U) 

gall gib ; . (19) 
J 

Auch wird fein Wille nicht verfperrt, und Zucker g ln Baum; 3 Gale, 

Durch Denken die erboßt. Sich ſelber macht er ſeine Schuh', ic. ac. > 
! 40 | Glaub't mir, es iſt kein Traum! 5 ( | 
b. bret is reife DER fällt in ben Mund, 619 a 
Im Tempel der Natı: rj I UT 
Sein Blick erſtreckt ſich weil und Breit, . 2 h hans . l 

In seiner Schöpfungsffur. 2 * — . will: Duell! 8 1 (I 

5. 3 LIiEr \ 

Verſchont⸗ if er vom Sraditranäll, | F u 5 rn 


Drum. leb t ſt fi ches i in dem Bat dergung, 
Statt in der großen Stadt; 1 
5 Und wer ſich willen voll drein fügt, f 
ee Der freu't fich feiner That. E 
dpret, das hee N 55 
danch l 1 Schu EN So fieh?t der Mann in ſein'm Blüghaus: 
Umſonſt bekommt er auf ſein m Tiſth, En ee eee Ne 5 — 


Was er noch hoben muß. da; 


Der Tag und Nacht nicht ruh' 25 ar 2 
Statt einem lden Maskenbau, 
Wird's, wie er's Ran hut, F 


1 8 Sein Weibchen das bereit't den Schmaus, N 
Denn Hühner, Gänſe wachſen da, Die Jungens ſchrei'n; Hurrah! 15 N 0 

Und Schweine die recht fett; Sete 5 er. | 

Wer zeitig nach 1 Mädchen ſah'? eſchrieben, Ber⸗ =4 £ | 


5 en Noad bei New⸗ N 
Der hat auch was im Set. bet um 29. Juli he . 


1845, von Früh 3 


Ein Neutgott“) gibt es nicht im Wald, Uhr 18 Minuten a» 


So wie in jeder Stadt; tis 4 uhr 9 Min. JAN 85 
Und was ſſch vorffndit' im Haushalt, (AmerikaniſcheRe⸗ a v IE 
bu blitzeitrechnung > 1784. 

Das bleib't ſein, was er hat. 6 18 S 
— 6: Anno 69.) 22 . 
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\ : Johann Heinrich Wiedemanu. 
Erklärung des Siegels · 1 
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Jedes Wort von X an; wird die erſte Aer oder Buchſtab links und ein in Nachbar von der 
rechten Seite, retour e die SHE ale : „1806, 1823, 1826” und daun 

„S2 bſt * FE, ı 0% 00 12 . 
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Es heißt demnach: Subſtgelernter—Glasermeiſer 1806 — Orgelbauer 1828— Geometer 4 
1826 nebft Ochſenbauer ꝛc. Die Schneckenform iſt das Symbol, daß ich nie einen Lehr meiſter 
gehabt, nur in der Dorfſchul unterrichte und i in meiner Eltern Bay 5 Sulzen brüden 
5 bis den 18. Mai 1840 gewolnt habe. Im Mittel find ae und links meine Namenganfangs⸗ 
0 buchstaben und die Geburtsjehreszahl erſichilich. J. W. dc. 
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den oui Beschluß bei der 
Krie ge gehaltenen Rede, uber 

Sonntags Abends den 3. Mai 1846, der Social-Reform. 
Mforiation Verſammlung in Military Hall zu New- Pork, 


und auf mehrfaches Verlangen im „Volks⸗Tribun“ 
No. 20, den 16. Mai 1846 publieirt.) 
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Es tſt in jeder Druckerey 
und keiner Religion; 

Doch in ein jedem Vogels - Ey 
Und auch beim Gottes ſohn. 
— Ei, Ei, Ei, Herr Gevattersmann, 


Zahl 8: daß man es fehen kann. 
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der Communiſten in den Vereinigten Staaten. 
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Melodie: „Es fol uns der Naturgeiſt walten,“ oder: „Wer nur den lieben Gott läßt walten“ ie. 


Natur! du giebeſt allen Speiſe, 
Nicht nur dem Menſchen, guch dem Viehz 
Nicht nur dem Fiſch, auch die Ameiſe, 
Erhälſt, ernährſt und tränkeſt fie, 

Und was iſt dieſe Wunderkraft! 

Die alles dies erzeugt und fchaffı? 


Es iſt das ewig ſtille Wirken, 
Was immer, ewig fort geſchafft z 
Der Schoͤpfungsgeiſt laßt es nicht merken. 
Womit er uͤbet feine Kraft z 
Er hal kein Anfang und kein End', 
Biel Menſchen darben im Elend. 


Die Schöpfung ſchwelgt mit Ueberfluſſe, 
Ein Menſch der kargt's dem Andern ab; 
Er hindert ihn in ſein'm Genuſſe, 

Und fördert manchen früh in's Grab z 

Gleich bleibt ſich immer die Natur, 

Und ungleich handeln Menſchen nur, 


Selbſt hier, in dieſem Freiheits⸗ Lande, 
Wo's Boden Überniäßig gibt; 
Da iſt noch keine Einheits-Bande, 
Die ſich aufrichtig, herzlich liebt! 
Denn wo man hinſieht und hinblickt, 
Da wird das Menſchen⸗Recht zerknickt. 


Geprediget wird viel vom Himmel, 
Fortwandernd auf dem Hollenweg; 
Die Menſchen ſind im Wühlgetümmel, 
Und fallen oft im Fluß vom Steg. 

Der Reiche nimmt dem armen Mann, 

Was er von ihm nur haben kann. 


Der Reiche glaubt, daß er nur liebe 
Den Armen, mit ſein'm Kapital. 
Die Armen meinen: es find Diebe, 
Indem fie ſtehlen berall 

Uns unſer eigen Schweiß und Blut, 

D'rum Brüder auf, ſeid auf der Huth! 


Verſchafft euch Alle Grund und Boden, 
Dann habt ihr Arbeit ſelbſt für euch; 
Und loͤſ't auf, diefen Irrthumsknoten, 
Dann ſeid ihr alle ſelber reich; 

Denn nur in euch! da iſt die Kraft 

Die alles produeirt und ſchafft. 


Entfernet alle Spreulanten, 
Der Millionen Ackerland; 
Und hierzu braucht ihr keinen Geſandlen, 
Wenn ihr euch alle ſelbſt anfpannt ; 
Und Alles, was nur Kraft hat, zerrt, 
So iſt der Krämer „Paß“ verſperrt. 


Geſchrieben, Bergen 
Roa d, Jerſey Staat — 4 
Meilen von New More — 
Donnerſtags Vormittag bis 
113 Uhr, den 23. April 
1846. 


J. H. Wiedemann. 


Die Schweſtern, die einen Magen haben, 

Sie können helfen auch dabei z 

Denn lieblich ſind die Frauen⸗Gaben, 

Ich hoff, fie tolinfchen auch, daß „‚ftel” 
Das Land das in viel'n Staaten liegt, 
Ihr Jungfrau'n helft, es wird geſiegt! 


Die Frauen, die das Gute lieben, 
Die rütteln ſtraff an ihrem Mann; 
Und jede Jungfrau, die muß Üben: 
An jedem Jüngling was ſie kann! 
Damit ein jeder dafür ſtimmt, 
Und dann das Lied ein Ende nimmt. 


Denn vierzehnhundert Millionen 
Roh' Land, iſt noch vorhanden da; 
Für wen bedarf dies noch zu ſchonen 12 
Drum ſaget dazu Alle! „Ja;“ 
„160 Acker ſoll 
Bekommen jeder zu ſein'm Wohl“ 


Beſprecht's bei jedem Tages mahle, 
Jetzt vor der neu'n Beamten⸗Wahl z 
Und wählt die, wer da ſpricht: Bezahle 
Nichts! und bekömmift die volle Zahl 

Von dieſem freien Staaten -⸗Land; 

Ihr Freunde! macht dies recht bekannt. 


Denn faſt die Hälſte der Einwohner, 
Der teägt es Jedem fo viel Land ;* 
Die Schiffe und die vielen Schooner, 
Die bleiben auf dem Meer’ benannt ; 
Die bringen uns von Europa, 
Geſellſchaft nach Amerika. 


Das Kapital, der liſt'ge Teufel, 

Der wird ſich ſträuben wider das; 

Nur Achtung! wir ſind außer Zweifel, 

Wir machen uns mit ihm ein Spaß: 
Denn wenn er uns verhilft zum Recht, 
So iſt er uns gar nicht zu ſchlecht. 


Wir wollen gern mit ihm arbeiten, 
Wenn er uns hilft zum Boden⸗Recht ; 
Und woll'n aus allen Pfaffen-Zeiten 
Den Himmel laſſen: ihn'n als Knecht', 

Und laſſen den Pfaffen⸗Gott im Stich, 

Da blos „Verheißung“ widerlich. 


Wer ewig immer betteln mußte, 
Nur um ſein täglich trecknes Brod; 
Und reicher Schlemmer ihr” Gelüfte, 
Befriedigen bis an ſein'n Todz 
Der muß hier wünſchen frei zu ſein, 

Er ſei lung, alt und groß und klein, 


Nochmals: die Frau'n, die Früchte lieben; 
Die laſſen ſärn ihren Mann; 
So muß auch jede Jungfrau uͤben; 
An jedem Jüngling was ſie kann; 

Um daß ein jeder mit beiſtimmt, 

Zum Lied am End; zur Frau fie nimmt, 


— 


= 8,750000 Einwohner a 160 Acker von 1,400,000,000. 


Denn was nüpt uns Geldkönigs⸗Gnadez 
Im Himmel! den die Pfaffen bau’n ? 
Der Erdenhinnmel iſt kein'n Schade, 
Laßt fie in Bosheit uns beſchau'n! 
Und was da wittert ein Brodherr, 
Friſch auf! horcht nicht auf fein Geplerr⸗ 


Nan 
Benutzt die ſchbne Gottes Erde, 
Ein Jeder, was er braucht für ſich; 
Das Hunger ihm verſchloſſen werde, 
Und Alle handelt: Ich bin Ich! 
Und lebet fo, daß Niemand frehnt, 
So ist's; wo wahre Freiheit thront. 


Im Schweiße deines Angeſichtes, 
Sollſt du nicht eſſen fremdes Brodz 
Wer ſich erfreut des freien Lichtes, 
Der iſt dazu beſtimmt von Golt, 

Daß er pon ſeiner Selbſt⸗Arbeit; 

Genisßet hier Gläcckſeligkeit. 


D’rum ein't euch Alle feſt zuſammen z. 

Vollbringt was einſtens Babvenf 

Ausſprach Bringt’s jetzt in helle Flammen, 

Durch unſer aller Loſungs-⸗Ruf; 
„Es werde Grund und Boden frei!!!“ 
Denn wir find Alle einerlei ! 


Ich ſage euch: laßt alle Reichen 
Bei ihrem vollen Goldgeldfack, 
Verlaßt euch d'rauf, es wird ſich zeigen, 
Wenn 's an den Bäumen klingt; hack, hack! 
Wie mancher dumpen⸗Fabrikant, 
Sich ſelber an den Schieb'karrn ſpannt. 


Denn dieſe Lumpenmuͤſſiggänger: 
Die werden nach der Dede ſeh'n; 
Wenn “Young America's“ Anfänger, 
An ihrer eig'nen Arbeit ſteh'n! 
Und ſehen wie „der Volks⸗Tribun““ 
Erlöfung ihnen bewirket nun, 


Dem Kapitale, dem Erbfeinde, 
Dem kündigt Alle ernſten Krieg ; 
Beſchließel dies als wahre Freunde, 
Werden muß uns poller Sieg! 

Und wenn der Heldenmuth zu Ende, 

Errichten wir ein Monument. 


Die allnährende Gottes Sonne, 
Sie bringt uns ſtetes helles Licht; 
So lebet Al’ in dieſer Wonne, 
Wozu ein Jedes: Amen ſpricht z 
Es ſinge dies, wer ſingen kann, 
Mit Johann Heinrich Wiedemann! 
z Nochmals 


(Vorgetragen: Zum Beſchluß bei der von Hermann 
Kriege gehaltenen Rede, über „die Cage Deulſchlands“, 
Sonntags Abends den 3. Mai 1846, der Socigl⸗Reform.⸗ 
Aſſoeiation Verſammlung in Military Hall zu New⸗Pork, 
und auf mehrfaches Verlangen im „Volks⸗Tribun“ 
No. 20, den 16, Mat 1846 publicirt.) 
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7 woll'n ſie in 75 Front 1 1 1 5 
Da man jetzt 20 erſchoſſen hat. 

Und wenn ſie wollten deſertiren, 
So werden ſie an Spieß' geſpießt, | 
Und was nicht ſtirbt, wird mit Gewehren 
Geſchoſſen, daß das Herzblut fließt. | 


Ich wette: Sie werden Friede machen 
Werden fi ſich vergleichen mit dem Feind! 
Verſchwinden werden die Mörder-Sache 
Und alle werden ſich nennen Freund! 
So invintirt polit'ſche Pfaffeu, 

Zu nehmen ihre Weiber mit: 
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n dieſen Krieg geh ich auch —t. 


A. Auſer den ſogenannten „Geiſtlich 


che wie weibliche Perſonen, die geeignet ſin 
die Differenzen auszugleichen; nicht nur ſolch 
die kommandiren und Mordgewehre regier 
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No, 3. Die vermeintlichen Kapital 
ften- 
(umpenpapferfabrikanten. ) 

In Nro. 4, Seite 58, „Republik der Arbei⸗ 
ter“ wird vom angeblichen Kapitaliſten die Eis 
ſeubahn bis zum flillen Meere, 

a. zu 100,000 000 Koſten (und Unfoften) 
veranſchlagt, in 4 Jahren mir 20,000 Arber 
tern zu fertigen, 

b. 20 Meilen breit und 2000 Meilen lang, 
den Grund und Boden für jic) als Eigenthum 
verlangend, und 

e, Die Fahr⸗ und Trausportpreiſe auf der 
fertigen Eiſenbahn, fur ſich (als Monopol) zum 
Eigenthum zu beſlimmen. 


ad .a. Die 8100,00 000 Grobitzettefchen, die 
ſind für weniger wie 81,000,000 (2) fertig 
fabrizirt, (vielleicht fur 100,000; da bleibe 
ſchon 8900, 000 als Hack ſpahne übrig (zu der 
Tjährigen Freßwaare) und 899,000,000 zum 
Ausleihen par, 
nem ee 


9 


Da nun dekantlich der S 
den Galopptakt exerziert, ſo werden die ſein⸗ 
wollenden Herrn „Umſonſifreſſer“ ſich auch wie 
die Schnecken nicht übereilen, ſondern ein Jahr 


5 940,000 
1 Addition erlebt; mithin 104,040,000 
WI in einem Jahre gewonnen iſt. — 
6 Wenn nun im Aten Jahre 20,000 Arbeiter 
D angeſtellt ſind, a Perſon woͤchentlich 35 erhält, 
ſo betragen 52 Wochen 55,200,000 
1 u. Baumaterialien, (im 2. Jahre) 10,000,000 
1 2 beträgt 815,200,000 


trägt: 85,384,400 
und die zu 89.240.000 
5 addirt, gibt die Summe von 895,120 


Zum gien Jahres] 
815,200,000. Arbeitslohn für 20,000 An 
15 beiter, (dabei 810,000, Baumgterialiel 
3 170 Auslage) von den 8 95,124, 400 abye 
I) rechnet, bleiben 879,924,400 Kaflenyorrad 
zum Aten Jahre.] Hierzu die Inkereſſa 
I 84,795,494 gibt 884,719,804 Kaſſe zum Ain 
Jahre. 
> Im 4, letzten Baujahres 15, 200,00 ) Ausgge 
1) für 20,000 Arbeiter incl, der 510,000,000 lr. 
AD Materialien 2c. an dem Kaſſenbeſtand abe⸗ 
d rechner, bleiben 869,519,864 Ueberſchß, 
l und hierzu die Intereſſen (auf dieſem Uebr⸗ 
ſchuß) an Betrag: 84,171,191: 84 alle 
wird und bleibt: 873,691,055; 84 barer 
Gewinn, nach Ablauf des Aten Jahres, wodie 
2000 Meilen lange Eiſenbahn fertig iſt. 
Die Eiſenbahn har demnach gekoſtet; 
20,000 Arbeiter, wöchenklich 
a 85, in 3 Jahren 
2,000 Meilen Bahnlänge, 
Baumaterialien 


815,600,000 


20,009, 
£ Summas45,600,000 
ad A. Ueberſchuß (von 
D S100,000,000 als Lum⸗ 
I pen Nichts! 117 
DB. 2,000 Meilen lang, 
d und 30 Meilen breit, bes 
N m) tragen an Grundfläche 
i 60,000 Quadratmeilen, a 
1 Quadratmeile 640 Acker, 
MD find 38,400,000 Acker 
ID Land, a Ackers le, beträgt: 848. 000,000 
10 Summa Summarum : 8167,291,03384 
als „Umſonſtfreſſer“! der Menſchdeit geph⸗ 
a lenes Eigenchum, was in 10 Jahren zczu 
mehreren Tauſend Millionen und fo forſzu 
Milliarden ſich vermehrt! I! wodurch, dich 
das Intereſſenſyſtem? Reichthum und er 
nannte Armuüth erzeugt wird, und in Siſch 
ſchen geſchrieben ſtehet: im 13 Kapitel, As 
23, > 


10 


878,691,055 84 


1 


„So freſſen die Reichen die Armen.“ 


Bei dieſen 167,291,055, 84. gewonneln 
Gelde find ohne körperliche Anſtrengung 
820,191,055 


Intreſſen, wovon die 20,000 
Arbeiter nur 15.600,000 
erhalten haben, wonach 545970555 
die ſeinwollenden Kapitaliſten den Arbeite 
mit — „Well, well“ — entwendet und au 
genommen, nebſt den 8162,600 000 Pr 
und noch die Eiſenbahn, 2000 Meilen In 
als Monopol⸗Eigenthum 
Lernt demnach Rechnen! J ftatt (Apoſtel 
ſchichte 14,23) „zu beten u. zu faſten 16% u 
es die Kapitafiften u. Pfaffen befehlen: „Ol“ 
m “ reip. Duwm zu fein — um nur fur „Un 


88888 


ede 


u 


ſtfreſſer“ zu arkeiten. 


zu 6 Prozent, betragt ine i⸗ 


neckengang nicht 


Special⸗Nechnung 


der illen Meeres-Eiſenbahn, ; 


Der Vereinten Arbeiter, gegen Müßige⸗Umſonſtfreſſer, als angeblich ſein wollende Capitaliſten. 


No. 2. Die verbrüderten Arbeiter. 


In der Darſtellung in der „Republik 
der Arbeiter beißt es im 2. Paſſus: 

„Arbeiter!“ laßt dieſe Vortheile nicht in die 
Hande der Umſonſtfreſſer übergehen. 
Seid einig! ſeid verſtandig! feid eifrig und 
thälig für unſer Aller Inte roſſe 17 

Und ich rufe allen Schweſtern und Brüdern 
in der ganzen Menſchtleit — nachſt „Einig⸗, 
Verſtändig⸗, Eifrig und Thätigſein“ — als 
Zugabe zu: 

Lernt Rechnen! und zwar: 

lerut rechnen; mal 1 iſt 1 — nicht: 3 mal 1 iſt 
4, wie (die zum Verfluchen zu ſchlecht ſind) 
bie verpichten Herrgorkslugen⸗ und Sunden⸗ 
trödelkcamerz die Pfaffen, Euch rechnend glau⸗ 
ben lernen. 

Alſo Schweſtern und Brüder im Menſchen⸗ 
tum, wir wollen uns beſtreten, richtig denken 
(rechnen) zu lernen, daun ſiud wir fahrg, richtig 
zu urtheilen 2c., und da wiederhole ich, daß: 1 
mal! — l iſtz das it Wahrheitz und 3 m 
it. Nun zen demnach iſt 3 mal 1, 

üge. x 
a 5 wollen wir verfuchen, uns ein Re. 
an [zur Welrgoldftrape auszu⸗ 


Wir 20,00! beiter, wir machen uns eine 
Aſſveſotiartons⸗Teegnvechſelbank, nehmen die 
30 Meilen breite un 00 Meilen lange Flä⸗ 
che von der Union A Eigenelium in 
Empfang. Der Gründwerſhaad B.] beträgt 
343,000 000, 

Dies iſt unſere Bank⸗Hypothek. 

Wir bauen dieſe Goldſtraßenbahn für's 
Vereinigten Stagten Volk und wenn Te fertig 
iſt, ſo iſt ſelbige den Einwohnern in der Vers 
einigten ⸗Stagten⸗Uẽjon, die uns dann unfere 
Auslagen und verrichtete Arbeiten vergütet. 

Wir 20,000 Arbeiter berechnen unſern Ur 
beitslohn, a wöchentlich So, beträgt in 3 Jah, 


ten 815,600,000 
die Auslagen 30,000,000 
und 12,400,000 


als unſern verdienten Produkkions⸗ 


Worth, Summa 858.000,00 
wofür die 2900 Meilen lange Eſſenbahn 
Slagtseigenthum fer 

Von dieſen 812,400 000 tragt es dann je⸗ 
dem der 20,000 Arbeiter a 620 Dollar baar 
Geld zu eines Jedem eigenen ferneren Ge⸗ 
ſchäfls betrieb. 

Nun theilen wir uns in die 38,400,000 Acker 
vom Staate erhaltenen Eigenthums, (die 30 
Mollen breite Flache an der Goldſtraße,) da 
trägt es einem Jeden der 20,000 Arbeiter 1920 
Acker nut 620 Dol baar Geld in Händen. 

Freunde! hier traue ich faſt den 1 mal 1 
nicht; denn 1929 Acker find juſt 3 Sektionen, 
— 3 mal 640 Acker. Wenn die „0% nicht an 
der 192, wäre, ſo würde ich einen Vorſchlag 
thun, und, dieſer iſt: wir wollten nicht geizig 
ſein,und 4 Sektion [160 Acker] zu unferer ei⸗ 
genen Benußung in Aequiſition eigenen Ges 
brauch] nehmen, und die nörigen 32 Acker wol⸗ 
len wir zu vernünftigen Schule, Lehr⸗ u. Kunſt⸗ 
anſtalten verwilligen und verwenden. 

Die 20, 00 mal 32 Acker betragen 

640,000 Acker. 

Meint ihr denn Da nicht, doß auf dieſen 
640 000 Ackern au der Goldſtraße J auch 
manch Masche ſich finden möchte zur Erbau⸗ 


ſälen 222 — Nur leider ; habe ich die Dreis 
heitsgoktes⸗Uügenfabriten nichr erwähnt, weil 
die „Unabhäugigkeiserklärung!“ f 
der Vereinigten Staaten dieſe Unkrauf⸗ und 
Lugentempel auch als privilegirte Raub und 
Sündentrödelfabriken nicht monopoliſirt har. 

Die 192 Acker, von denen der 20.000 Ar⸗ 
beiter, [8 Sektionen, a Sektion 840 Acker! 
abgezogen, bleiben: 

La, Arbeiter] 1728 Acker ze. 

Dieſe 1728 Acker [von 20,000 Arbeitern] 
geben die Summe zu 34,560,000 Adern; — 
demnach haben wir zu unferer eigenen B 
nutzung: 

20,000 Arbeiter fa 160 Acker! 3,200,000 Ach, 


u „ [a 32 „ 2 
verwilligt zu Schul⸗ Lehr und 
Kunſtauſtalten, Schauſpiel⸗ 4 
hauferit, Conzert⸗ und Tanz⸗ — 


ſalen ıc. © 640,000 7 
Arbeiter⸗Aquiſſtion ze. 3,840,000U 
Und die 2 34.560,00 
ſollen die vereinten Socialiſten 
beftinten, welche Anwendung 
dieſelben davon machen wol⸗ 
len: — (222 — Dieſes gaͤ⸗ 
ben noch 216,000 Portionen, 
jede zu 160 Acker. 993 
180 Mellen breit und 2000 


Meilen Länge) Summa 38 400 000 N. 
N Wenn alle 80 Meilen von einander entferüß 


ung zu Schauſpielhauſern, Conzert, und Tanz⸗ 


gehören dazu Vielwiſſende, Wefcheite, Bekann⸗ 


| die 2000 Meifenlange eine Stadt angeleg 


wird, ſo gibt es deren 66, und wenn alle 20 
Meilen, fo find deren netto 100. — Da könnt 
ihr einſtweilen dieſe Städte taufen ohne Pfaf⸗ 
eu] und bo 100 Städte kommen ſonach 
doch noch weiter entfernt von einander, wie 
u) Eity, New: York, Brooklyn u. Williams⸗ 
urg. 1 
Wenn nun unter den Gociafifter „Chri- 
us Sein“ ut, welcher verkundiget; „In met⸗ 
les Vaters Haufe find viel Wohnungen“ — 
jo können wir in dieſen 1Goldſtraßen] Städten 
als Paxadiesquartiere Zurichten, welche vent⸗ 
frei zu bewohnen find, da bekanntlich nicht be⸗ 
kaut it: daß der ſeinſollende von Gott er⸗ 
ſchaffene erſte Menich „Adam“ mir feiner lies 
ben „Eva“ einen Cent Rente gegeben hat, ſei⸗ 
nem Paxadies⸗ Schöpfer. 
Lie Schlußworte in der mehrerwähnten 
„Nepublik der Arbeiter“ laute 
„Wir hätten nach zwei [3] Jahren der Ars 

beſtewerbrüderung eine „freie Helrmarh“ 
geſcheffen. Alſo auf, ihr deutſchen Journali⸗ 
ſten! Ihr Whigs und Demokraten! Auf! 
SEINE es gut mit dem Volke fl f 
frei. Wenn 
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Ne 0 gel 
Das ganze Volk wird ſich daf! heben. 
Mein ergebenfter Wunſch if: dies Gefagte 
beliebigſt nachzurechnen ; auſerdem, hat mir 
mein Nachbar ins Ohr geivifpert—gebritlir:—] 
haben die ſeinwollenden Arbeiter ? „entweder; 
Glaubens ⸗Pfaffenlügen pech in 
ihren Arbeiter⸗Köpfen, oder reſpecktive leſel⸗ 
ſteine, ſtatt vernünftig denkendes Gehirn? 
wo [Matth. 4, 3.] der Teufel von Chriſtus 
fordert; „ec, jo ſprich, daß dieſe Steine 
Brod werden.“ 
So freſſen die Reichen, (der Teufel — 
„Abſerlügenpfaffenhandlungs⸗ 
ge iſt“) — die Armen. 
—— 2, 000,000,000,000,000 121 —.— 
Johann Heinrich Wiedemann. 
—— 


„ Welefr ee 
* 
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G haben die vielen Tauſend Siege, 

Ach nochnicht für einen Cent genugr; 
nn immer toller werden die Kriege, 
Klein ⸗ und Großgewehr jo fort blige 3 
Nhmt alle Prieſter im Ornate, A) 
d pflanzt die weiße Fahne, auf; 

hier 10 zum Feind, ohne Gnade, 

Ad muxen ſie, fo ſchieß't darauf, 


Bfehl't Ihn'n, daß Sie beim Feind aus, 
gleichen; 

den Hader, die Differenz und Zank; 

gaßt den Reſt nicht aus der Front weichen, 

Bis ſie vollführet den Friedelsgang, 

amen dieſe 10 nicht wieder, 

Und der Feind der fangt an und ſchießt, 

So ſchießt halb fo viel? Pfaffen nieder! 

Daß von Ihnen das Herzblur flieht. 


Und wenn das fo Amal iſt geſchehen, 
Soglaubr es ſchaffen die Pfaſfen Nach; 
Langer woll'm ſie it der Front“ nicht stehen 
Da mau jetzt 20 eyſchoſſen hat. 

Und wenn ſie wollten deſertiren, 

So werden ſie an Spieß! geſpießt, 

Und was nicht (fit, wird mit Gewehren 
Geſchoſſen, daß das Herzblut fließt. 


Sch wette: Sie werden Friede machen, 
Werden ſich vergleichen mit dem Feind! 
Vexſchwinden werden die Mörder Sachen, 
Und alle werden ſich nennen Freund! 
So invintirt polit'ſche Pfaffen, 
Zu nehmen bee Weiber mit: 
Daß fortwährend ſie bei inen ſchlafen, 
In dieſen Krieg, geh ich auch —t. 
(So iſt in Liebe: Welle u. Volker Frede.) 
Am 
. Auſer den ſogenannten „Geiſtlichen“ 


te, Nefolvirende Individuen, ſowohl männl 
che wie weibliche Perſonen, die geeignet lud, 
die Differenzen auszugleichen; nicht nur ſolche, 
die kommandiren und Mordgewebre regieren 
konnen z Dabei Beamten» und Polizei Spione 


nicht zu vergeſſen. OD e 
Geſchrieben, Ber⸗ BR =49, 
gen Road, Bergen Ss Sa * 
Town ſhip, Hud ſon⸗ Y 0 
County, Jerſey⸗ 8 N 2 
State, North⸗Ame⸗ SD = 8 D 
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Wiedemann, 


Geboren zu Sülzenbrücken, am 14. July 1783 in Thürir in S — i | 
= I RL: h ringen, in Sachſen Gotha, Altenburg. Mein Vater war: Joh. 
Joachim Wiedem ann, geb. zu Möbisburg, am 5. Dechr, 17575 Geſtorben am 20. Octbr. 181358 zu Sülzeubrücken. Meine Mutter 
auch geb. zu Möbisburg (A Jahre fpäter) Anna Katharina, geb. Pockel, Geſtorben zu Sülzenbrücken den 6. 12. 1818. 
Heute bin ich 70 Jahr, 9 
Und bin ganz Alleine: A, 
So wie eß einſt Adam war, 
Als er war der Seine. B. 
Nun aber fing Gott an zu Stehlen: O. 


Stahl Adam'n Ine „Ribbe““; 5 = 
N a he . 27} 2 Und ließ ſich verführen F. Der Großvater wird Gejagd: K. 
Die | L die ! fing an zu Befehlen, So daß aus Ihnen Mörder werden! So ſchnell wie möglich fort zu Laufen, 
Dem Weihe, als Kantippe. D. eee e een e f Dies iſt s! was ich Heut gejagt, 
Geſchrieben, Freytags früh, 8 Uhr 10 Min, den 14. July Anno 78. der hieſigen Republick, (1854.) Joh, Heinr. Wiedemann 20, zu Bergen Road, Bergen Taunſchip. H. Cy, Jerſy Staate. N. Ag. 


A, Wohne feit am 26. 6. 78. (1854) bei Jacob Kiefer, in ner Kammer: 4 Schritte lang und 2 Schnitt Breit, ohne Feuerungs⸗Anlage, ze. Pränumeranto faſt 3 Monate Loglebetrag baar entrichtet laut Quittung. 
B. 1 Mos. 2, 21. „Da ließ Gott ver peſr einen tiefen Schlaf fallen auf den Menſchen, und er entſchlief— Und nahm feine Ribb und ſchloß die Stätte zu mit Fleiſch“. Demnach war Gott der Erſte⸗Dieb. 2 8 
C. 1 Mof. 2, 22. Und der Herr bauete ] Weib aus der Ribbe, die er von dem Menſchen nahm und brachte fie zu ihm“. — Und ſonach ſſt derſelbe Diebs⸗Gott der Erſte Mechanffus, da er aus nem Adams⸗ Knochen das ſchöne weibliche 


Eoa vom verbot'nen Baum, 
Bing da an zu Eſſen; E. 
Und als Sie's genoſſen kaum, 
Hatt' Adam vergeſſen: 
Daß Er es war Allein auf Erden, 


So geh't es mit Eva's Liſt, 
Heute noch und Morgen H. * * 
Er ſey Heyde, Jude, Chriſt, 
Iſt dieß zu beſorgen: ; 

Daß ſelbſt noch durch Enkels-Taufen I. 


Geſchlecht fabrizieret hat. . 
D. 1 18 3,1. „uud die Schlange war liſtiger venn alle Thiere, die Gott der Herr gemacht hatte, und ſprach zu dem Weibe: Ig, ſollte Gott gefagt haben, ihr ſollt nicht Eſſen von allerley Bäumen im Garten? Vers 2, 3, de. Ves 4. 
Da ſprach die Schlange zum Weibe: „Ihr werdet mit nichten des Todes ſterhen“. Sec, (Ließ weiter.) 1 E - . : 

E. Vers 6. „Und das Weib ſchauete an, daß von dem Baume gut zu Eſſen wäre, und lieblich anzuſchauen, daß es 1 luſtiger Baum wäre, weil er klug machte, und nahm von der Frucht und aß“. . 

F. „und (Eva) gab ihrem Manne (Adam) auch davon “. Zi Sm 5 

G. 1 Mo. 4, 8. „Da redete Cain mit feinem Bruder Habel. Und es begab ſich, da fie auf dem Felde waren, erhub ſich Cain wider einen Bruder Habel, und ſchlug ihn Tod.“ 5 

H. 1 Mof. 4, 6.7. Vers 6. „Da ſprach der Herr zu Cain: „Warum ergrimmeſt du? Und aumum berſtellet ſich deine Geberde“? Veis 7. „Iſts nicht alſos Wenn du fromm (Dumm) biſt, fo bit du angenehm z biſt du aber nicht fonn, 
ſo ruhet die Sünde vor der Thür: Aber, laß du ihr nicht ihren Willen, ſondern herrſche über fiel j 

Freund Hr. Gott! Hier ſehe ſch: daß du auch der Erſte Sinden: Fabrifant bit! Ich habe voriges Jahr am 11. Juli, 77. (1853) — 3 Doll, dem Beobachter in New York Baar in Silber deponirt, und habe für Sünden 

zu kaufen: a Hard 1 Doll, a Quart 1 Doll, und nach Gewicht a Pfund 1 Doll. baar zu Bezahlen verſprochen, welches auch am 1. Mobbr. in Newark in der Zeitung Copirt publizirt iſt, und am 4. 2. d. J. Anno 78 ac, find mir von dem 

jungen 3 Kopf, William Sah OF deponirten 3 Doll. wieder baar retour Ausgezahlt worden, da trotz aller Bemühungen derſelbe ze. Schlüter keine ze. Sünden aufzutreiben ihm möglich geworden ist“. — Mithin muß Sünden⸗ 
ott, eingetreten ſeyn??? — 15 Be . ; 

Te e Jahre und Philipp, 2 Jahr alt, deren Vater Philipp Simon, am 6. Auguſt Anno 77 der Republick (1853) Entſchlafen, ohne feine leiblichen Kinder, durch pfäffiſche Sündentrödelkrämer Taufen zu laſſen, wurden dur 
den Eiſenacher Schneidergeſellen namens Ullrich Günther, wider den Willen des Großvaters Johann Heinrich Wiedemann, (dem Vernehmen nach) auf die bekannte chriſtliche Sheits Gottes⸗Lüge: Gottvater, Gottjohn, Gottheiligergeift, 
Getauft, deren Enkelspathen die verdummte Unkenntniß habende Louiſe Hoorlong und Suiedric) Boſchof (etzterer mein Stief⸗halb⸗ ohn) dem freien republikaniſchen Menſchenthum entwendet — und in dem irrigen ſogenannten Chrſſten⸗ 
thum: Eingeſchmuggelt worden find, am 4. Deebr. 77 (1853) — 3 Dinge find nicht 1 Ding! denn 3 mal I ift 3 und nicht 1 — Anders leiern — und rechnen Pfuſcherähnlich, wie ſteinerne Wegweiſer, dieß die chriſtlichen Prieſter und 
Pfaffen als Sündentrödelkrämer, den unwiſſendenden gut — und dumm glaubigen Volke vor, wozu die getauften Kinder zc. als Dummheits⸗Rekruten mit Waſſer, eingeimpft, und eingepöckelt werden, Reſp. auch wider den Willen des ge⸗ 

U A] + = — 8 

e K. Anm 26. Januar 78 (1854) find meine Sachen alle, der Ofen mit dem kochenden Fleischtopf, den mein Enkelchen „Louischen“ angeſetzt hatte, und ich Schwitzend und ſtarke Creutzſchmerzen habend, aus dem Haufe 

N 0525 Ass, und Betle heraus in die ſtrengſte Kälte durch „Gostov Lolloondohl Sohn des Vaters: C. D. W. Lolloondohl, in New Mork, der als Heilands verdorrter Wallfiſchrechnungs⸗Tyrann: Panther, Hyänen 

N 9 . und Tiger ähnlich, durch feine 10 Cents Lumpen⸗Papiernoten⸗Fabrikation, Kauf⸗ und Rentgaunerei, nicht unbekannt iſt! römſch Bißdiniſch⸗Pietiſtiſch, wie von nem Unreifen Tyrannen, beordert wurde, 

N 445 2 Weßhalb? weiß ich heute geſetzlich und rechtlich, noch nicht gethan worden, wo 2 mal 25 Doll. ꝛc. ꝛc. 2 vor der Hausthür öffentlich — aber mir Geheim — aus Inem Koffer entwendet und im Lanfe der Zeit 

noch viele Sachen ze. beſonders durch die Unachtſamkeit der ze. Angehörigen, Geſtohlen worden find — zc. Schon am 23. . e. waren die Fußboden Teppige und der große Spiegel zꝛc. 2 da aus der Stube wo ich ber⸗ 
laſſen und allein im Bette lag mir unbemerkt fortgeſchaft worden. 10. Seidel ſchaffte aus der Küchſtube durch Fuhrwerk 1 Ofen zc. fort, ohne daß ich vom Angehörigen jemanden vernahm. So auch waren mit un⸗ 
wiſſend, die 6 Koſtgänger nebſt meinem einzigen Sohne Julius Gottlieb Heinrich Wiedemann, geb. am 31. Oetdr. 1834, aus dem Haufe fort gebracht worden. — „Dies iſt's was ich Heut' geſagt. W. dem 


hat in 70 Jahren beweiſet! erhä 
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